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Die Sinnenwelt erkennen wir;

in der übersinnlichen Welt leben wir.

Johann Gottlieb Fichte, deutscher Philosoph (1762–1814)

All that we see or seem

is but a dream within a dream.

Edgar Allan Poe, amerikanischer Schriftsteller (1809–1849)
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Das Böse sprang sie unvermittelt an. Wie immer kam es

lautlos, überfiel sie mit einer hinterhältigen Stille, in der sich das
Grauen wirkungsvoller entfalten konnte, als wenn es von
Geräuschen begleitet gewesen wäre.

Ein verzweifelter Laut, der mehr ein hilfloses Aufschluchzen
als ein Schrei um Hilfe war, entrang sich Madison Mayfields
Kehle, als sie spürte, was wieder einmal mit ihr geschah. Sie fasste
sich an den Kopf und wankte wie unter einem unsichtbaren
Schlag. Sie knirschte mit den Zähnen, während sie sich mit aller
Willenskraft gegen den Ansturm der inneren Bilder zur Wehr
setzte. Sie wusste jedoch, dass ihr Widerstand vergeblich sein
würde.

Sowie das Böse über sie kam, verlor Madison Mayfield die
Kontrolle über ihre Sinne. Das Andere, das Fremde, das Kranke in
ihr überwältigte sie und machte sie schlagartig zu seiner
wehrlosen Gefangenen. Der geharkte Kiesweg unter ihren Füßen
und die Allee alter Ulmen und Eichen, über die ein feuchter,
rauchgeschwängerter Wind Wolken von Herbstlaub wehte, lösten
sich vor ihren Augen auf, als wäre der ganze weitläufige, in der
blassen Nachmittagssonne liegende Park ein Trugbild gewesen,
das nun von der schauerlichen Wirklichkeit davongefegt wurde.

Augenblicklich setzten auch der beklemmende Druck auf der
Brust und die Atemnot ein, die jeden derartigen Anfall
begleiteten. Dazu gesellten sich sogleich das wilde Hämmern und
Stechen im Kopf, die dem rasenden Takt ihres Herzens folgten
und ihre Quelle irgendwo hinter ihren Augen hatten.

Ihr war, als würde ein mächtiger Strom dunkler
Empfindungen sie verschlingen und sie hinunter in einen
dämonischen Abgrund ziehen, in dem gewaltige Strudel tobten.

Der Sog erfasste sie, und während sie in diesen gierig
saugenden Schlund stürzte, der wie ein lebendiges Wesen
pulsierte, strömte eine gewaltige Flut von Bildern über sie hinweg
und umwirbelte sie. Bei der irrwitzigen Geschwindigkeit, mit der



sie an ihr vorbeijagten, vermochte sie keine Einzelheiten
auszumachen. Aber sie spürte, wie bei allen anderen Anfällen
zuvor, dass sie von abgrundtiefer Schlechtigkeit erfüllt waren.

Madison wusste, was nun kam: Der dunkle Mahlstrom
schleuderte sie durch den sich rhythmisch zusammenziehenden
und wieder ausdehnenden Schlund, doch plötzlich riss der
unfassbare Bilderwirbel um sie herum wie ein jäh durchtrennter
Bindfaden ab. Gleichzeitig öffnete sich etwas in ihr wie eine
mechanische Linse …

Die Augen des Bösen!
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Madison stöhnte auf, als diese dunkle Kraft, der sie den

Namen Augen des Bösen gegeben hatte, in ihr zum Leben erwachte
und sie unter ihre lähmende Allmacht zwang. Hilflos war sie den
Wahnbildern ausgesetzt, die ihr kranker Geist wieder einmal vor
ihr entstehen ließ.

Dabei war ihr Blickfeld eingeengt, nur auf eine kleine Mitte
begrenzt und von allen Seiten umgeben von flirrenden, rot
geäderten Schattierungen von Schwarz und Grau. Zudem trieben
dichte Schleier oder Nebelschwaden zwischen ihr und dem
unheimlichen Geschehen. Was dazu führte, dass sie die sich ihr
aufdrängenden Bilder und Szenenfolgen manchmal einige
Sekunden lang gestochen scharf vor sich sah, um im nächsten
Moment nur noch verschwommene Umrisse erkennen zu können.

In ihrer Wahnwelt gab es, bis auf wenige flüchtige Ausnahmen, keine
Farbe, sondern nur Töne in Schwarz und Weiß. Alle Bilder machten
einen etwas grobkörnigen Eindruck, als läge eine Art von Sieb über
allem, das den Dingen die scharfen Konturen nahm. Dennoch war gut
zu erkennen, was ihr die Augen des Bösen zeigten: zuerst eine kräftige,
leicht behaarte Männerhand, die aus einer weißen Hemdmanschette
ragte. Sie hielt ein Blatt Papier ins Licht eines einarmigen
Kerzenleuchters mit einem blank polierten Reflektor aus leicht
gewölbtem Messing oder Silberblech. Der Kerzenleuchter stand auf
einem Schreibtisch, dessen Oberseite in drei mit Leder bezogene Felder
aufgeteilt war.

Das Zimmer dahinter lag im Dunkel schwerer, zugezogener
Vorhänge. Von rechts kam ein schwaches Glühen. Ein Kamin mit einem
heruntergebrannten Feuer. Die sich kräuselnde Rauchfahne von einer
daumendicken, langen Zigarre, die linker Hand in einem
Kristallaschenbecher abgelegt war, zog ins Bild. Bei dem Blatt in der
Hand des Mannes handelte es sich um einen Briefbogen mit einem
Wappenzeichen über dem Adressenfeld. Das Anschreiben bestand aus



einigen wenigen Zeilen in gestochen scharfer und schwungvoller
Handschrift, die sich nach rechts neigte, sowie mehreren Zahlen.

Doch nichts von dem Niedergeschriebenen war scharf genug zu
erkennen, noch hatte sie Zeit, es sich einzuprägen. Denn schon im
nächsten Moment wurde das Bild trübe, verschwand hinter einem
milchigen Schleier. Als sie dann wieder schärfer sah, knüllte der Mann
das Schreiben gerade zusammen. Die Faust mit dem Papierknäuel fuhr
durch die Luft und hämmerte auf den Tisch. Der Kerzenleuchter tanzte
bedrohlich unter dem wuchtigen Schlag und flüssiges Wachs spritzte
von der Kerze auf die Lederbespannung. Dann schleuderte die geballte
Faust das Papierknäuel in Richtung des Kamins.

Die andere Hand griff zitternd nach der Zigarre und führte sie zum
Mund. Plötzlich legte sich Farbe wie ein dünner Film über die Szene.
Für einen winzigen Moment war zu sehen, dass es sich bei den drei
Feldern auf der Schreibtischplatte um moosgrünes Leder handelte, dass
die dunkelbraunen Vorhänge mit goldenen Borten verziert waren und
dass am Ringfinger des Mannes im Kerzenlicht ein Ring mit einem
blutroten Rubin aufblitzte. Aber so unvermittelt, wie sich die Farben
über die Szene mit dem Zimmer gelegt hatten, so schnell verblassten sie
auch wieder und überließen den Grautönen die alleinige Herrschaft.

Dichte Rauchwolken vernebelten die Sicht. Der Mann erhob sich
abrupt, trat um den Schreibtisch herum und schritt zum Kamin. Er hob
den zusammengeknüllten Brief auf, der vom Kamingitter abgeprallt war,
und warf ihn in die Glut. Die Zigarre, weit davon entfernt,
heruntergeraucht zu sein, folgte. Seine Rechte griff zum Schüreisen, riss
es unbeherrscht vom Haken. Der Ständer mit dem restlichen
Kaminbesteck aus Zange, Schaufel, Handbesen und Blasebalg stürzte
lautlos auf die marmorierten Bodenplatten vor der Feuerstelle.

Wieder wurde das Bild verschwommen. Vage war zu erkennen, wie
der Mann den zusammengeknüllten Brief mit dem Eisen wild in die
Glut hineinstieß. Funken stoben auf. Dann stiegen Flammen aus der
Glut, züngelten nach dem Papier und loderten in die Höhe.

Mit hektischem flachem Atem torkelte Madison wie betrunken
über den Kiesweg. Statt dem scharfen Bogen der Allee zu folgen,
wankte sie weiter geradeaus und kam schon nach wenigen



Schritten vom Weg ab. Mit der rechten Schulter schrammte sie an
einem Baum vorbei. Dabei rutschte ihr der karierte Wollumhang
von der Schulter und schleifte nun hinter ihr her über den Boden.
Eine Gruppe Raben, die sich oben im schon stellenweise kahlen
Geäst niedergelassen hatte, flatterte unter lautem Flügelschlagen
und missmutigem Krächzen auf. Ihr blauschwarzes Gefieder
leuchtete kurz wie schillerndes Perlmutt, als die Vögel durch
einen Streifen blassen Oktobersonnenlichts flogen, der durch
breite Lücken in den Baumkronen in die Allee fiel.

Das Zimmer mit dem Mann vor dem Kamin verlor plötzlich an
Deutlichkeit. Es löste sich jedoch nicht gänzlich auf, sondern trat in den
Hintergrund, verharrte dort wie ein Aquarellbild, das man auf einen
halb durchsichtigen Schleier gemalt hatte. In den Vordergrund trat ein
völlig neuer Ort: die Themse mit der breiten Uferbefestigung und einer
ihrer Brücken. Es war eindeutig die Blackfriars Bridge mit ihren fünf
schmiedeeisernen, halb elliptischen Bögen, die sich über den Fluss
spannten.

Die Nacht lag über dem breiten Strom, dessen dunkle Fluten lautlos
die mächtigen Brückenpfeiler umspülten. Auf jedem Pfeiler erhob sich
eine mächtige Säule, die oben an der gusseisernen Balustrade eine
vorspringende Kanzel trug, in die man vom Gehsteig der Brücke treten
und hinaus auf den Fluss blicken konnte. Hinter der Blackfriars Bridge
zeichnete sich die majestätische Kuppel der St. Paul’s Cathedral ab sowie
ein Wald von Schiffsmasten. Das Bild hielt sich kurz in aller
Deutlichkeit, um dann mit einem Schlag wie hinter einer Wand aus
Sturzregen zu verschwimmen.

Ein nasser Zweig schlug Madison ins Gesicht, als sie durch ein
Gebüsch brach. Sie spürte es nicht. Um ein Haar stürzte sie ins
Gras, als sich hinter dem Gebüsch der Boden unter ihrem linken
Fuß zu einer Mulde hin absenkte. Instinktiv ruderte sie mit den
Armen durch die Luft und gewann noch rechtzeitig das
Gleichgewicht zurück. Doch nun taumelte sie auf einen der
Zierteiche zu.

Die Szene mit dem Zimmer trat ihr wieder klar vor Augen und
zwang nun Themse und Blackfriars Bridge in den Hintergrund. Der



Mann trat an den Schreibtisch zurück. Dort griff er zu Schere und
einem Stück Karton. Er schnitt ein Stück von der Größe einer
Visitenkarte heraus, umrahmte es mit schwarzer Tinte wie eine
Todesanzeige und schrieb in die Mitte die beiden Buchstaben WV.

So plötzlich, wie die Szene mit dem Mann im Zimmer wieder in den
Vordergrund getreten war, so plötzlich versank sie auch wieder. Die
Ansicht von Themse und Blackfriars Bridge kehrte zurück, diesmal
jedoch im dichten Londoner Nebel. Gelblich und voller feiner
Rußpartikel hüllten die Nebelschwaden Fluss, Brücke und Kathedrale
ein. Hilflos kämpften die runden Glaskugeln der Gaslaternen auf der
menschenleeren Uferbefestigung und der Brücke mit ihren kläglichen
winzigen Lichtinseln gegen die dicke Nebelsuppe.

Madison hörte Stimmen. Sie schienen aus weiter Ferne zu
kommen, drangen jedoch nicht zu ihr durch. Blindlings taumelte
sie weiter über den Rasenstreifen.

Ein Mann mit einem Leinenbeutel unter dem Arm schritt im Nebel
auf der Westseite, wo steinerne Vogelskulpturen die Brüstungen
schmückten, über die Brücke. Er hielt auf die zweite Kanzel zu, trat in
die geräumige Ausbuchtung und zog ein Seil aus dem Beutel, den er
achtlos über die Brüstung warf. Der Nebel verschluckte ihn. Das Seil
war kurz, keine drei Meter lang. Ein Ende war zu einer Schlinge
geknotet, das andere befestigte er am gusseisernen Geländer und ließ es
in die Tiefe baumeln. Die Hände des Mannes steckten in schwarzen
Lederhandschuhen.

»Miss Mayfield!«
Eine kräftig gebaute Frau in einem taubengrauen Kleid mit

makellos weißer Schürze und ebenso tadelloser Haube aus
steifem weißem Leinen auf der braunen Zopfkrone lief von einem
schmalen Seitenweg auf Madison zu. Madison wollte sich ihr
zuwenden, doch konnte sie sich von ihren inneren Bildern nicht
losreißen.

Auf der Brücke tauchte ein zweiter Mann aus der wabernden
Nebelwand vor der Kanzel auf. Er war von schmächtiger Statur und zog



das linke Bein nach. Er trat in die winzige Lichtinsel der Gaslaterne. Auf
seinem von Narben entstellten Gesicht lag ein verstimmter, aber
keineswegs argwöhnischer Ausdruck. Er öffnete den Mund und machte
eine unwillige Geste in den Nebel hinein, als verstünde er nicht, was der
andere Mann an diesem Ort und zu dieser garstigen Nachtstunde von
ihm wollte. Er trat zu ihm auf die Kanzel. Die Männer tauschten einen
Händedruck. Das Bild mit den beiden Männern wurde kurz
durchsichtig, und die behaarten Hände mit dem schwarz umrahmten
Stück Karton auf der ledernen Schreibtischunterlage zeichneten sich für
einen Moment dahinter ab.

»Miss Mayfield! … Miss Mayfield! … Madison! … Um
Himmels willen, bleiben Sie stehen, sonst laufen Sie noch
geradewegs in den Teich! … Madison! … O Gott, lass sie zu sich
kommen – oder gib mir Flügel!« Die stämmige Frau, die Mitte
vierzig sein mochte, raffte Röcke und Schürze und lief, so schnell
sie konnte, quer über den feuchten Rasen auf Madison zu.

Der Mann, der auf den Hinkenden gewartet hatte, trat hinter ihn. Er
hielt jetzt eine Drahtschlinge in den behandschuhten Händen, legte sie
der schmächtigen Gestalt blitzschnell um den Hals und zog zu. Das
Narbengesicht trat und schlug wild um sich, die Augen quollen ihm aus
den Höhlen, sein Mund öffnete sich zu einem stummen Schrei. Er
versuchte, seine Hände hinter den Draht zu krallen, aber dafür war es
längst zu spät. Zu tief hatte dieser sich schon in sein Fleisch geschnitten.
Zudem war er der Kraft des Mörders nicht gewachsen. Sein Widerstand
brach zusammen und sein Körper erschlaffte schnell, das Gesicht zu
einer entsetzlichen Maske aus Schmerz und Todesangst verzerrt.

Der Mörder warf die Schlinge in den Fluss, beugte sich zum Toten
hinunter, zog ihm eine Art Rolle, die mit einem dünnen Lederriemen
verschnürt war, aus der Innentasche seines Gehrocks und heftete ihm das
schwarz umrahmte Stück Karton mit den Buchstaben WV in der Mitte
mit einer Nadel ans Revers. Dann griff er nach dem Seil, legte dem Toten
die Schlinge um den Hals, wuchtete den Leichnam auf die Brüstung und
ließ sie am Seil hinab.

Die Brücke löste sich in den grau-gelblichen Nebelschwaden auf. Das
Zimmer mit dem Schreibtisch sprang wieder in den Vordergrund, als



dort eine Tür aufging, jemand ins Zimmer trat und …
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»Miss Mayfield!«
Eine Hand, die zuzupacken verstand, hielt Madison am Arm

fest, zerrte sie weg vom Teich und hin zum Seitenweg der
Parkanlage, die andere verpasste ihr eine schallende Ohrfeige.
Der Bann brach und die Wahrnehmung der Gegenwart setzte
wieder ein, wenn auch mit einer gewissen Trägheit.

Madison sah die Frau blinzelnd an. »Schwester Audrey?«,
keuchte sie atemlos und mit noch immer wild hämmerndem
Herzen. Sie fühlte sich benommen und zittrig auf den Beinen, so
wie sie es bisher nach jedem Anfall erlebt hatte. Dazu setzten die
bohrenden Kopfschmerzen ein.

»Ja, ich bin es, Schwester Audrey Young!«
Madison rieb sich die Wange, kniff die Augen zusammen und

fixierte die Frau eindringlich, als müsste sie sich erst noch
vergewissern, dass sie es auch wirklich mit Schwester Audrey
Young zu tun hatte, die sie stützte und führte. Dann setzte das
bewusste Begreifen wieder ein und augenblicklich überkam sie
Scham. Eine tiefe brennende Scham, die sie unvergleichlich mehr
schmerzte, als Schläge es jemals tun konnten.

Schnell senkte sie den Blick, damit die Schwester nicht sah, wie
elend sie sich fühlte, und zwar nicht allein körperlich.

»Das mit der Ohrfeige tut mir leid, aber es musste sein!
Gütiger Gott, Sie haben überhaupt nicht auf meine Rufe und
meine Zeichen reagiert!«, sagte Audrey Young entschuldigend,
legte ihr den karierten Wollumhang wieder richtig über die
Schulter und hielt mit ihr auf eine nahe Bank zu, die unter einer
von Efeu überrankten und von Büschen umschlossenen Pergola
stand.

Madison rang sich ein gequältes Lächeln ab und machte eine
abwehrende Geste. »Was? … Oh, das! … Nicht … nicht der Rede
wert, Schwester«, murmelte sie, immer noch nach Atem ringend,
und wurde sich dann plötzlich mit jähem Erschrecken bewusst,



welche Konsequenzen dieser Vorfall für sie haben konnte, wenn
Schwester Audrey die richtigen Schlüsse zog und Meldung davon
machte. Kalter Schweiß brach ihr bei dem Gedanken aus. Daher
fügte sie hastig hinzu: »Ich muss wirklich … wirklich reichlich
weit weg mit meinen Gedanken gewesen sein. Mir ist so viel
durch den Kopf gegangen. Ich weiß, ich sollte besser aufpassen,
aber manchmal bin ich wirklich so tief in meine Gedanken
versunken, dass …, dass ich alles um mich herum vergesse.«

Die kräftig gebaute Schwester warf ihr einen schwer zu
deutenden Seitenblick zu, ging jedoch nicht darauf ein. »Kommen
Sie, setzen wir uns hier für eine Weile, damit Sie wieder richtig zu
sich kommen und sich fassen können.«

»Nein, nein … das ist nicht nötig. Mir geht es gut, wirklich!«,
beteuerte Madison. Sie war voller Angst, dass es schon zu spät
war, um das drohende Verhängnis noch rechtzeitig abwenden zu
können.

»Von wegen! Sie zittern ja wie Espenlaub!«, hielt die Schwester
ihr entgegen.

»Ich weiß, es war nachlässig von mir, nur das dünne Wolltuch
und nicht das warme Cape umgelegt zu haben. Der Wind vom
Fluss ist doch frischer als gedacht.«

»Mit dem frischen Wind hat Ihr Zittern nicht das Geringste zu
tun, und das wissen Sie so gut wie ich«, erwiderte Schwester
Audrey trocken.

Die Angst würgte Madison. »Doch, ich bin nur …«
»Hören Sie auf damit! Und jetzt seien Sie vernünftig und

setzen sich mit mir hier hin!«, sagte Schwester Audrey Young
energisch und zog sie mit sich auf die Bank. »Sie wissen doch, was
auf dem Spiel steht!« Audrey Young machte eine kurze Pause,
dann fügte sie leise und mit sorgenvoller Miene hinzu: »In Ihrem
verstörten Zustand sollten Sie da drüben«, sie deutete mit dem
Kopf in Richtung des mächtigen, lang gestreckten Gebäudes aus
grauem Granit, das hinter den Bäumen drei Stockwerke hoch,
über zweihundert Meter lang und mit einer mächtigen
Glaskuppel über seinem Mitteltrakt in den Himmel aufragte, »…
also, Oberschwester Malvina sollten Sie jetzt besser nicht unter die
Augen treten, von Dr. Savage ganz zu schweigen.«



Madison schauderte. Vor der Oberschwester, die über die
Galerie im dritten Stock herrschte, vor allem aber vor Dr. Savage
fürchtete sie sich mehr noch als vor ihren Wahnanfällen, die sie
ins Bedlam gebracht hatten. Um keinen Preis durfte auch nur einer
von den beiden erfahren, was ihr soeben widerfahren war und
dass sie um ein Haar in den Teich gewankt wäre! Das würde sie
die hart errungene Freiheit kosten!
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»So, und nun erzähl, Mädchen!«, forderte Audrey Young sie

auf, nachdem Madison zu Atem gekommen war und einen
einigermaßen gefassten Eindruck machte. Dass sie dabei die
förmliche Anrede fallen ließ, war kein unbedachter Ausrutscher
gegenüber einer Patientin aus gutem Haus. Auch wenn Madison
selbst nicht von aristokratischem Stand war, so war sie doch das
Mündel von Sir Edward Winslow, den die Zeitungen gern als
Londons Eisenbahnbaron titulierten, und gegenüber einer solchen
Person nahm man sich als einfache Schwester tunlichst keine
Freiheiten heraus, auch nicht dann, wenn es sich bei ihr um ein
gerade mal neunzehnjähriges Mädchen handelte. Die vertrauliche
Anrede signalisierte vielmehr, dass Audrey Young nicht in ihrer
offiziellen und damit bedrohlichen Rolle als Schwester des
Bethlehem Lunatic Asylum Auskunft verlangte, sondern dass sie
Madison als mitfühlende, fürsorgende Privatperson zum Reden
über den Vorfall aufforderte.

Madisons Antwort kam wie aus der Pistole geschossen. »Da
gibt es nichts zu erzählen, Schwester!«, sagte sie in spontaner,
angsterfüllter Abwehr. Sie log aus Selbstschutz. Denn die
Wahrheit würde ihre zum Greifen nahe Freiheit gefährden. »Wie
ich es schon sagte: Ich hatte mich in meinen Gedanken verloren
und schlichtweg nicht aufgepasst, das ist alles. Ich scheine für
diese … diese Episoden, wo ich alles um mich herum vergesse,
recht anfällig zu sein, das will ich ja gern zugeben. Aber mehr als
Tagträumen ist das nicht.«

Schwester Audrey, deren etwas grobe Züge in einem starken
Gegensatz zu ihrem gütigen Blick und ihrem warmherzigen
Wesen standen, seufzte leise. »Ach, Madison. Ich verstehe ja, dass
du lieber nicht über deine Episoden, wie du diese … Vorfälle
nennst, reden möchtest. Aber mach mir bitte nichts vor. Ich weiß,
was ich gesehen habe, und ich bin nicht erst seit gestern
Schwester in solch einer Einrichtung.« Sie deutete in Richtung des
monumentalen Gebäudes, das mittlerweile einen langen Schatten



warf. »Also verkauf mich bitte nicht für dumm, indem du mir
weismachen willst, du hättest dich in Tagträumen verloren!«

»Ich will Sie ja gar nicht …«, setzte Madison zu einer weiteren
Beteuerung an.

Audrey Young ließ sie erst gar nicht ausreden. »Doch, das
willst du! Dabei solltest du allmählich wissen, dass ich nicht
darauf aus bin, dich hierzubehalten, sondern dass ich es nur gut
mit dir meine und du mir vertrauen kannst. Oder habe ich dir in
den zwei Wochen, die du nun bei uns bist, Grund gegeben, eine
andersartige Meinung von mir zu haben?«

Madison wich dem leicht gekränkten Blick der Schwester aus,
biss sich auf die Unterlippe und rang kurz mit sich selbst.

»Nein«, räumte sie schließlich kleinlaut ein. Dass man sie an
diesem Nachmittag nun endlich wieder nach Hause lassen würde,
verdankte sie in erster Linie Audreys stillschweigendem
Wegschauen und ihrer mütterlichen Zuneigung sowie einer
großen Portion Glück.

»Gut«, sagte die Schwester zufrieden und fuhr dann
umgänglich fort: »So, und jetzt erzähl endlich. Du hast eben einen
Anfall gehabt, nicht wahr?«

Unmerklich zuckte Madison zusammen. Wie sie dieses
scheußliche ausgrenzende und brandmarkende Wort »Anfall«
hasste! Sie verabscheute es aus tiefster Seele! Es klang nach
Geistesgestörtheit – und seit ihrem zweiwöchigen Aufenthalt hier
nun auch nach Zwangsjacken aus steifem Leinen, Gummizellen,
eisigen Bädern, aufgezwungenen Einläufen, scharfer Karbolseife,
vergitterten Treppen und Korridoren sowie rettungslos verlorenen
Seelen!

Aber sie war nicht krank! Jedenfalls nicht so wie die mehr als
vierhundert Insassen, die man hier im südlichen Stadtteil
Southwark und fern von den Prachtbauten und vornehmen
Vierteln Londons hinter hohen Mauern und Eisengittern
wegsperrte und die man lunatics nannte! Sie gehörte nicht zu
diesen Irrsinnigen! Ihr Geist war klar – bis auf diese kurzen,
wahnhaften … Episoden.



»Erzähl, Mädchen. Es hilft, sich von der Seele zu reden, was
einen bedrückt und verfolgt. Reden ist eine viel bessere Medizin
als all diese Behandlungsmethoden und unsäglichen Drogen, auf
die Dr. Savage und Oberschwester Malvina so schwören. Also
erzähl, was dir widerfahren ist. Es wird dir guttun, du wirst
sehen, Mädchen.« Schwester Audreys Stimme war ohne Drängen,
sondern so sanft und liebevoll wie ihre Hand, die sie beruhigend
auf den Arm des Mädchens neben sich legte.

Madisons Widerstand brach. Wenn es hier überhaupt
jemanden gab, dem sie vertrauen konnte, dann war es Schwester
Audrey. »Es war nur … nur wieder so ein grässlicher Albtraum
am helllichten Tag.«

»Und du konntest dich wieder einmal nicht wehren gegen
diese … diese eindringlichen Bilder und Eindrücke, die sich dir
aufgedrängt haben?«, vergewisserte sich Schwester Audrey,
obwohl sie die Antwort kannte. Sie hatte heimlich Einblick in die
eigentlich von Dr. Savage unter Verschluss gehaltene Krankenakte
genommen. Daher wusste sie im Detail, warum man das
Mädchen mit dem kastanienbraunen Haar, dem blassen schmalen
Gesicht, das um die Nase herum von einigen Sommersprossen
gesprenkelt war, und den dunklen, traurigen Augen vor zwei
Wochen zur Beobachtung und Begutachtung ins Bethlehem Lunatic
Asylum gebracht hatte.

Bedlam hieß diese Anstalt im Volksmund, und seit mehr als
zwei Jahrhunderten stand jene Verballhornung nicht nur für das
Irrenhaus südlich der Themse, sondern der Begriff war im
allgemeinen Sprachgebrauch auch gleichbedeutend mit Wahn,
Chaos, Tumult und Unzurechnungsfähigkeit.

Madison schüttelte den Kopf. »Ich habe es versucht, aber es
hilft alles nichts, Schwester. Wenn …, wenn es passiert, komme
ich gegen diese grässlichen Bilder nicht an, die dann plötzlich vor
meinen Augen auftauchen.« Sie kämpfte gegen ein Schluchzen an,
das ihr plötzlich in die Kehle stieg.

»Ganz ruhig, mein Kind! Es ist ja vorbei.« Audrey Young
tätschelte Madisons Arm. »Gottlob sind deine Episoden immer
nur von kurzer Dauer. Und hinterher ist wieder alles gut mit dir,
wie ich bisher feststellen konnte, nicht wahr?«



Madison nickte.
»So oder so, hier bei uns im Bedlam hast du jedenfalls nichts zu

suchen, das steht für mich fest.«
Die Versicherung tat Madison gut. Und nun drängte es sie, sich

die jüngsten Erlebnisse von der Seele zu reden. »Diesmal war es
besonders schrecklich, was … was mir meine ›überspannte und
nervöse Fantasie‹ vorgegaukelt hat«, gestand sie und benutzte
dabei die Worte, mit denen Dr. Savage seine Diagnose am
Vormittag ihr gegenüber zusammengefasst hatte. Abschließend
hatte er ihr dann die erlösende Nachricht mitgeteilt, dass er
keinen Grund sehe, sie noch länger im Bedlam zu behalten, und
dass er ihre Entlassung noch für denselben Tag anordnen werde.

»Was genau hast du denn gesehen?«
Mit stockender, aber mittlerweile wieder fester Stimme

beschrieb Madison ihr die seltsame Szene im verdunkelten
Zimmer und dann den brutalen Mord auf der vom Nebel
umwogten Blackfriars Bridge.

Mit einem Anflug von Bestürzung sah Audrey sie an. »Und
das alles hast du ganz deutlich gesehen?«

Madison nickte. »So klar, wie ich Sie hier neben mir sitzen sehe
… nun, vielleicht doch nicht ganz so deutlich und auch nicht in
den natürlichen Farben«, korrigierte sie sich im nächsten Moment
schnell. Es erschien ihr wichtig, Schwester Audrey gegenüber bei
der Wahrheit zu bleiben. Das war sie ihr schuldig. »Manchmal
war es zwar so, als lägen zwei verschiedene Bilder übereinander
wie zwei Lagen bemalter Gaze. Und zeitweilig sah ich das
Geschehen im Zimmer und auf der Brücke ganz verschwommen
wie durch einen Schleier oder eine Regenwand.«

Schwester Audrey nickte und forderte sie mit einem
aufmunternden Lächeln auf, weiterzuerzählen.

»Aber ich habe nicht nur den Mord genau vor Augen gehabt,
sondern auch, wie er das Stück Karton ausgeschnitten und diese
beiden Buchstaben in die schwarze Umrandung geschrieben hat«,
fuhr Madison leise und beklommen fort. Das Erlebte in Worte zu
fassen, mochte einerseits etwas Befreiendes haben. Es machte ihr
aber andererseits das grausame Verbrechen noch einmal



gegenwärtig. »Und auch das narbige Gesicht des Hinkenden
konnte ich gut erkennen.«

»Und was ist mit der Person, die in deiner Fantasie dieses
Verbrechen begangen hat, hast du sie auch gesehen?«

Madison verneinte.
Ein Anflug von Verwunderung trat auf Schwester Audreys

Gesicht und war auch aus ihrer Stimme herauszuhören, als sie
fragte: »Kann es sein, dass du in diesen Halluzinationen … also,
dass du dich selbst in solch einer Gewaltszene siehst?«

Vehement schüttelte Madison den Kopf. »Nein, völlig
unmöglich!«

»Was macht dich da so sicher?«
»Weil es die behaarten Hände eines Mannes gewesen sind, die

den Hinkenden umgebracht und an das Brückengeländer gehängt
haben!«, teilte Madison ihr mit. »Und er hat eine Zigarre
geraucht.«

»Ich verstehe.«
»Außerdem zeigen mir die Augen des Bösen nie die Täter,

sondern immer nur die Opfer«, entfuhr es ihr unbedacht. Und
kaum waren ihr die Worte über die Lippen gekommen, als sie
begriff, was sie da unwillkürlich preisgegeben hatte. Aber es war
zu spät, um daran noch etwas zu ändern. Am liebsten hätte sie
sich für ihre Dummheit selbst geohrfeigt.

Schwester Audrey fuhr denn auch gleich überrascht zu ihr
herum und warf ihr einen bestürzten Blick zu. »Die Augen des
Bösen? Was genau meinst du damit? Und woher hast du diese
Bezeichnung?«

Madison wurde es heiß und kalt zugleich und ein Anflug von
Übelkeit legte sich wie ein eklig saurer Lappen in ihren Mund.
Herrgott, sie musste ihren Verstand zusammennehmen und
besser aufpassen, was sie von sich gab, wenn sie ihre Freiheit
nicht noch in den letzten Minuten verspielen wollte! Wie hatten
ihr diese Worte bloß herausrutschen können?

Audrey Young mochte sie ins Herz geschlossen haben und
vieles von dem, was im Bedlam zur alltäglichen Behandlung der



Insassen gehörte, insgeheim nicht gutheißen. Aber sie war und
blieb doch eine Anstaltsschwester und führte gewöhnlich
gehorsam aus, was Dr. Savage und Oberschwester Malvina
anordneten, auch wenn sie ernste Zweifel an der Wirksamkeit von
Eisbädern, erzwungenem Erbrechen und Einläufen zur
Beruhigung oder gar Heilung eines verwirrten Geistes hegte.

»Woher hast du diese schauderhafte Bezeichnung Augen des
Bösen?«, wiederholte Audrey ihre Frage, beugte sich zu ihr und
forschte sichtlich beunruhigt nach: »Und seit wann verbindest du
deine … deine Episoden mit diesen Augen des Bösen?«

Madison schluckte krampfhaft, zuckte mit den Achseln und
bemühte sich um ein verlegenes Lächeln, als wäre es ihr peinlich,
dass ihr etwas so Haltloses und absolut Unsinniges über die
Lippen gekommen war. »Um Gottes willen, nein! Das mit diesen
… Augen des Bösen ist mir gerade ganz spontan eingefallen«,
versuchte sie die Sache herunterzuspielen und schämte sich
innerlich, Audrey anzulügen. Aber welche Wahl blieb ihr denn?
Was immer es mit diesen Augen des Bösen auf sich hatte und was
immer sie mit ihr machten, sie war nicht geistesgestört und
gehörte daher auch nicht ins Bedlam! »Ich weiß auch nicht, wie ich
darauf gekommen bin. Aber das ist natürlich eine ausgesprochen
dumme …«

Ein Knacken und Rascheln in ihrem Rücken, die sofort wieder
erstarben, ließen Madison mitten im Satz abbrechen. Erschrocken
sprang sie auf, fuhr herum und versuchte, das Dickicht der
Heckenbüsche, das die kleine Pergola mit der Bank auf drei Seiten
umschloss und zu einem fast intim abgeschiedenen Ort machte,
mit ihrem Blick zu durchdringen.

Wurden sie belauscht?
Es gab genug Insassen aus dem dritten Stock, wo die

ungefährlichen Fälle untergebracht waren, die sich so wie sie bei
gutem Wetter auf dem Hinterhof der Anstalt mit diversen
Ballspielen die Zeit vertreiben oder sich in den weitläufigen
Parkanlagen frei bewegen durften.

»Ist da wer?«, rief Madison und das Blut rauschte in ihren
Ohren. »Wer lauscht da? Wir wissen, dass du da bist! Wir haben



dich genau gehört! Los, komm raus und zeig dich!« Ihr Blick flog
mit nervöser Anspannung über die dichte Wand aus Buschwerk.

Schwester Audrey erhob sich nun auch schnell von der Bank,
fasste sie an der Schulter und drehte sie sanft zu sich herum.
»Madison, beruhige dich! Da ist niemand! Da krabbelt höchstens
ein Vogel oder ein Hörnchen durch das Unterholz. Oder es war
der Wind.«

»Das klang mir aber nicht so!«, widersprach Madison. Doch
wie zur Bestätigung von Schwester Audrey fuhr im nächsten
Moment ein kräftiger Windstoß über den Park hinweg. Er fegte
weitere welke Blätter von den Bäumen, riss den Laubteppich auf
den Kieswegen auf und fuhr kraftvoll in die Sträucher und
Büsche, die sich mit lautem Rascheln beugten und wiegten.

»Das Wetter schlägt um, jetzt wird der Nebel nicht mehr lange
auf sich warten lassen«, stellte Schwester Audrey mit einem
bekümmerten Blick zum Himmel fest. Eine graue Wolkendecke
hatte sich vor die blasse, kraftlose Oktobersonne geschoben.
»Zum Glück ist ja deine Kutsche schon eingetroffen, sodass du
noch rechtzeitig nach Hause kommst, bevor London mal wieder
in dieser fürchterlichen Nebelsuppe versinkt.«

»Was? Joshua wartet schon mit der Kutsche auf mich?«, stieß
Madison überrascht hervor. Was freute sie sich darauf, den
schlaksigen Kutschersohn zu sehen. Er war der Einzige im Haus
der Winslows, mit dem sie eine herzliche, wenn auch absolut
unschickliche Freundschaft verband, sehr zum Ärgernis von Lady
Winslow1.

»Oh, sieh es mir nach, dass ich bei der Aufregung ganz
vergessen haben, dir das mitzuteilen! Dabei ist das doch der
Grund, warum ich hier im Park Ausschau nach dir gehalten
habe«, sagte Schwester Audrey. »Ob der Kutscher Joshua heißt,
der sich übrigens schon um dein Gepäck kümmert, entzieht sich
jedoch meiner Kenntnis. Aber wichtiger, als wer da heute auf dem
Kutschbock sitzt, ist dir doch jetzt bestimmt, dass eure Kutsche
gekommen ist, um dich nach Hause zu bringen, nicht wahr?« Sie
zwinkerte ihr zu und tätschelte sie an der Schulter.

»O ja!«, bekräftigte Madison aus ganzem Herzen und fügte in
Gedanken wie ein inständiges Stoßgebet hinzu: »Nichts wie weg



von hier!«
Denn auch wenn sie das Stadtpalais der Winslows am

vornehmen Berkeley Square niemals als ihr Zuhause im tieferen
Sinne des Wortes empfunden hatte und es zweifellos auch
niemals als solches ansehen würde, so war das Leben dort im
Vergleich zur beklemmenden Welt hier im Bedlam doch nahezu
himmlisch.

Eines hatte sie in den vergangenen beiden Wochen gelernt,
nämlich dies: Ebenso wie man in glücklichen und sorglosen
Zeiten nie annehmen sollte, dass es immer so bleiben werde, so
sollte man auch beim Sturz ins Unglück nie glauben, schon den
tiefsten Punkt erreicht zu haben. Offensichtlich hatte das Leben
viel entsetzlichere Abgründe zu bieten, als Madison es selbst in
ihren finstersten Zeiten bisher für möglich gehalten hatte.

»Ach ja, auch deine Leona ist mit der Kutsche gekommen, um
dich auf der Heimfahrt zu begleiten«, fügte Schwester Audrey
noch hinzu, als sie aus der Pergola auf den Kiesweg traten.

Madison runzelte die Stirn. »Leona? Von welcher Leona reden
Sie?«

»Nun, von deiner Zofe natürlich.«
»Welche Zofe?«, fragte Madison verständnislos. »Ich habe

keine Zofe, habe noch nie eine gehabt!«
Nun war es an Schwester Audrey, ein verblüfftes Gesicht zu

machen. »Wirklich?« Im nächsten Moment lachte sie
unbekümmert. »Nun, freu dich, jetzt hast du offenbar eine!
Jedenfalls ist diese Leona gekommen, um dich abzuholen und
nach Hause zu begleiten«, sagte sie, hakte sich bei Madison ein
und zog sie forschen Schrittes mit sich fort.

Aus einem spontanen Impuls heraus drehte sich Madison
Augenblicke später noch einmal um und warf einen Blick zurück
auf die kleine, von Buschhecken umwachsene Pergola mit der
Bank. Sie stutzte, war ihr doch so, als könnte sie den Schatten
einer Gestalt wahrnehmen, die hinter den hohen Sträuchern in
den dunklen Schatten eines dahinterliegenden Schuppens für
Gartengerätschaften huschte.



Doch hatte sie die schattenhafte Bewegung tatsächlich gesehen
oder gehörte auch diese dahinhuschende Gestalt zu den
Wahnbildern, die sie neuerdings selbst bei helllichtem Tag und
vollem Bewusstsein verfolgten?

Ein kalter Schauer überlief sie.
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